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enau einen Womit tonten wir verheiratet, als ich zu'm
erstenmal merkte, hast Mela irgendein Geheimnis vor
mir hatte . — Früher als gewöhnlich lehrte ich eines
Mittags aus der Fabrik heim, schloß möglichst geränich-

Ip.i ben  Horslur ans und schlich an die Tür der Küche, wo ich
meim Frauchen um diese Zeit , so kurz vor dem Essen, bestimmt
anzutreffen hoffte. Um .eine Köchin halten zu können , dazu
langte es bei uns vorläufig noch nicht. — Doch so sehr ich auch
meine Augen austrengte , — hinter den Milchglasscheibeu regte
sich nichts. Kein,Schatten huschte eilfertig vorüber , auch nicht
das leiseste Klappern von Töpfen und Tellern war zu hören,
llnd diese geradezu beängstigende Stille herrschte nicht nur in der
Kirche, sondern auch in ben übrigen Räumen der kleinen Wohnung.

Während ich noch ahnungslos lauschend dastand, drang mir
plötzlich ein Geruch in die Rase, der verzweifelte Ähnlichkeit mit
den beißenden
Düsten stark
ungebrannten
Fleisches hatte
und fraglos

- aus der Küche
tarn — Kein
Zweifel,Mela
hakte' noch ir
geudeine Be¬
sorgung in der
Rahe zu er¬
ledige» Ultd
rhu  gar nicht
daheim. Das;
mittlerweile

d'cis Essen
darb mem
Frauchen hat¬
te am Morgen
von geschmor
len  K albsrip
ve» .
chen

^ die Ärmste gar
nicht, die auf
ihrem Gange
vielleicht
länger
halten
sei» mochte,
als sie wohl Lchntzfertigc Maschinengewehr-Abteilung einererwartete . ' ' "
Ein wahres Glück also , daß ich heute so vorzeitig erschien und
daher das Schlimmste noch verhüten konnte.

Ohne mich weiter in acht zu nehmen , riß ich die Kiichentür
aus, schob schleunigst den Kochtopf, aus dem die verdächtigen
Gerüche aufstiegen, von der Gasflanune herunter und öffnete
dann beide Fensterflügel . Als ich mich lvieder umwaudle , staiid

Mela, .noch üu Hauskleid, vor tu« und starrte mich mit weiten
Augen wie eine Erscheinung an.

„Frist i . . du In dem Tonfall dieser beiden Wort,
lag alles andere , um  nicht freudige Überraschung. Deutlich hörte
ich eine gewisse Verlegenheit , eine schlecht verhehlte Angst heraus

Tie Begrüßung zwischen uns war daher auch einige Grade
j weniger Zärtlich als sonst. Roch nie hatten Weine ivciaje  Hippen

so flüchtig auf den meinen geruht . Bielleicht hatte ich mein kleines
Dämmerte durch mein Einschleichen wirklich erschreckt, vielleicht
lenkte mich der Tust des ungebrannten Fleisches ihre Gedanken
ab. Denn daß auch ihr seines Näschen das kleine Pech sofor!
gewittert hatte , tnerkte ich daran , lvie sie argwöhnisch die Lnf>
einsog, während ich sie noch zärtlich nmschlnngen hielt. Und kann»
hatte ich sie sreigegeben, als sie auch schon an den Herd eilte und
den Schaden in Augenschein nahm.

„Fritz—gieße doch eine Tasse Wasser zu", bat sie iu auffälliger
Hast, „und schiebe nachher den Tops lvieder über die Flamme ."

Damit war sie schon wieder hinaus . Kopfschüttelnd blieb ich
zurück. — Ich
wußte nicht,
>vas ich von
ihrem Be,'
halten denken
sollte. —Wach
konnte denn
nur drinnen
iu den Zim¬
mern ihreAus-

merksamkeil
so ganz in An¬
spruch genoni-
nlen haben,
daß sie nichl
einmal Zeit
fand, hin und
lvieder nach
meine»geliech¬
ten Schmor
nppchen zu
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lud warum
kommandierte
sie mich jetzt
hier zur Hilfe
leistung . . . . ?

' Etwa um noch
ein Weilchen
drüben allein

'zu sein und das
verbergen zu
können , was

ihr mehr am Herzen lag als die tadellose Zubereitung unseres
bescheidene» Mahles . . . ?

Ebenso schnell, als sie kamen, vertrieb ich aber auch diese törich¬
ten Gedanken . Mela war treu wie Gold. Das wußte ich. Wir
beide hatten sechs lange Jahre trotz des Widerstandes unserer
beiderseitigen Eltern aneinander festgehalten und in dieser Zeit
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des Kämpfens um unser Glück das beste Fundament für eine
spätere , wahrhaft harmonische Ehe in unseren Herzen errichtet:
ein gegenseitiges , durch nichrs zu erschütterndes Vertrauen , das
in den kleinen Intrigen , die znm Zwecke unserer Trennung ein-
gesädelt worden waren , längst die Feuerprobe bestanden hatte . —
Ach schämte mich meiner Zweiselsncht daher ehrlich und hielt mich
jeyt sogar länger als nötig in der Küche aus , um inick) dadurch
selbst ein wenig für mein lächerliches Mißtrauen zu bestrasen.

Nachher trat mir Mela mit solcher Harmlostgkeit und so fröh¬
lich entgegen, daß ich meinem Leibgericht trotz des bitteren Bei¬
geschmackes der Sauce mit größtem Appetit zusprach. Nur reich¬
licher hätte die Mahlzeit sein können. Offenbar hatte mein kleiner
lieber Spitzbube die allzu stark — sagen wir schon „gebräunten"
Stücke vorher beiseite geschafft. —

Wochen vergingen. Aber seit jenen angebrannten Katbsripp-
chen waltete ein steter, immer häufiger wiederkehrender Unstern
über Melas Kochkünsten. Mit der Engelsgeduld und der schwer
zu erschütternden Nachsicht des Jungvermählten nahm ich die
Attacken auf meine Geschmacksnerven hin. Wenn 's nur dabei ge¬
blieben wäre . . . ! Aber auch Melas sonstiges Verhalten wurde
mir von Tag zu Tag rätselhafter . Sie , deren Plappermäulchen
früher kaum einen Augenblick still stand, zeigte eine so verträumte
Wortkargheit , daß ich sie täglich mehrmals sanft daran gemahnen
mußte , mir wenigstens meine Fragen zu beantworten . Stets
schien sie mit ihren Gedanken weit fort zu sein. Umsonst forschte,
ich mit den zärtlichsten, sckmeichelndsten Worten nach der Ursache
ihrer so auffälligen Geistesabwesenheit. Stets bekam ich dasselbe
zu hören : „Wirklich, Schatz, du bildest dir das alles nur ein. Jeder
leidet doch bisweilen unter Stimmungen , die uns sozusagen an¬
fliegen, und in denen man stiller als gewöhnlich ist."

Ich ließ rnich jedoch nicht so leicht täuschen und begann Mela
nun schärfer zu beobachten. Dabei stellte ich zunächst fest, daß sie
regelmäßig am Mittelfinger der rechten Hand links von dem sauber
gepflegten Naget ein durch Tinte leicht geschwärztes Fleckchen
hatte, wie man dies häufig bei Menschen findet, die viel schreiben
und die Angewohnheit haben, den Federhalter ganz kurz zu fassen.
Weiter merkte ich, daß wir in unserem Haushalt geradezu unheim¬
lich viel Tinte verbrauchten. Ich selbst war daran schuldlos. Also
mußte notwendig Mela den Inhalt der drei leeren Tintensläsch-
chen, die ich in den letzten sechs Wochen ans meinem Schreibtisch
halb verborgen hinter dem Briefständer entdeckt hatte , seiner-
natürlichen Bestimmung zngeführt haben. Auch mein Vorrat an
weißem Papier zeigte sich, als ick einmal eine Eingabe an eine
Behörde aufsetzen mußte, bis auf eiueu winzigen Rest zujammen-
geschmolzen. Im Harcshalt konnte Mela all die großen Bogen
kaum verwandt haben. Wozu auch?

Mithin blieb nur eine Möglichkeit übrig , wenn man diese
von mir eben erörterten Momente logisch zu einer Kombination
vereinte : mein Dnmmerle beschäftigte sich mit irgendeiner länge¬
ren schriftlichen Arbeit, die an den vielen verdorbenen Speisen,
an der Zerstreutheit, den geschwärzten Fingern und dem enor¬
men Tinten - und Papiorverbrauch scknild war . — Aber was für
ein Opus konnte das nur sein? Stellte sie vielleicht ein .neues
Kochbuch zusammen ? Das war bei ihrer Kunstfertigkeit im Zu¬
bereiten billiger und schmackhafter Speisen eigentlich das Nächst¬
liegende. Nun , ich würde schon dahinterkommen!

Eine recht unmännliche Neugierde hatte sich meiner bemäch¬
tigt , die mich bann öa&u verführte , Mela eine vcqekcdjte Ralle
zu stellen. Denn meine mühsam gesammelten Berdachtsgründe
und die daraus hervorgegangenen Schlüsse mochte ich ihr nicht
Mitteilen, schon um sie nicht zu einer Notlüge zu verleiten.

. Auf meiner Schreibtischplatte lag stets ein starker, großer
Bogen rotes Löschpapier vor dem schweren Onyxschrerbzeug.
Ehrlich gestanden nur deswegen, well ich einmal aus Unachtsam-,
ieh in  den grünen Tnchbezug der Platte mit der- Zigarre ein
schändliches Loch gebrannt hatte , das auf diese Weife den Blicken )
unserer Gäste entzogen werden sollte. Ein neuer Bezug batte  ;
nämlich sechs Mark gekostet. Rotes Löschpapier gab's aber schon i
für zehn Pfennig den Bogen.

Und diese zehn Pfennig opferte ich und vertauschte heimlich
den bisherigen , von dunklen Flecken und Schriftspuren bereits
über und über befleckten Bogen gegen eine» ganz neuen. Um
das Maß meiner Hinterlist noch voll zu machen , schloß ich dann
auch meinen OnyMscher , der zu der Schreibtischgarnitur gehörte,
in eine  Mela nicht ^uqänqlidje  Schublade ein.  So wollte ich
mein Frauchen zwingen , ihr Geschreibsel aus der zarten Fläche
des neuen Löschblattes abzudrücken.

Ms rch am nächsten Mittag nach Hanse tarn , benutzte ich die
gute Gelegenheit, als Mela den Tisch im Nebenzimmer deckte,
zur Prüfung des roten Lüschpapiers. Ungefähr zwölf etwas in-
einanderlansende Reihen von Schriftzügen waren deutlich darauf
zu sehen. Mein Taschenspiegel, den ich dicht hinter die einzelnen
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Zeilen hielt, und auf dessen Glas mir dann deutlich lesbar die
Worte entgegenleuchteteu, enträtselte mir schnell das ganze Ge¬
heimnis . Die Sätze, die ick so zu entzissern vermochte, hakten an-
scheindend gar keinen Zusammenhang , jagten aber trotzdem genug:

„. . . Kitty ging in diesen Wochen vor ihrer Hochzeit wie im
Traum einher. Sie war seit jener . . ."

... . . mußte aber doch Liebe sein, die sie enlpfand , denn sonst
hätte sie ja jede Achtung . . ."

„. . . und mit dem verzweifelten Ringen eines Schwimmers,
der dem Ertrinken nahe ist, versuchte John Brown Kittp zu . . ."

„. . . mit der Bitte , den beifolgenden Roman zu prüfen und
mir baldigst Bescheid zukommen zu lassen. Rückporto füge ich. . ."

In der nächsten Minute stand ich schon Mela gegenüber, die
soeben mit dem vollen Tablett aus der Küche kam.

„Mela, " sagte ich dumpf, „versuche nicht weiter zu leugnen.
Damals die Kalbsrippchen, inzwischen noch vieles andere mrd
vorgestern die Koteletts mußten sich eine unrichtige Behandlung
gefallen lassen, weil du . . . schriststellerst!"

Das war fraglos recht zart ausgedrückt! Und dennoch— nur
das jongleurartig fixe Zngreifen meiner Hände rettete unser Mit¬
tagessen vor einer allzu innigen Berührung mildem neuen Teppich.

Mela war auf den nächsten Stuhl gesunken und weinte schon
herzzerreißend, während ich noch das Servierbrett auf dem Eß¬
tisch in Sicherheit brachte.

Ich ließ ihr ruhig Zeit , sich von dem ersten Schreck durch wahre
Tränenströme zu erholen. Als nur noch vereinzelte Zähren dte
frischen Wangen netzten, geleitete ich sie mit sanfter Gewalt zu
unserem lieben Sofaplätzchen, wo ich sie auf meine Knie zog und
ihr Köpfchen an meine Brust bettete. Und dann beichtete sie . . .

Schoit als Mädchen hatte sie, wovon sie mir freilich nie etwas
zu sagen wagte , hin und wieder kleine Novellen geschrieben, —
nur zu ihrem eigenen Vergnügen , da diese Art , ihre Phantasie
spielen zu lassen, ihr Freude und Befriedigung gewährte . Dann
war sie gleich in der ersten Zell unserer Ehe so viel allein gewesen.
Ich hatte mit einer kurzen Mittugspause von morgens bis abends
in der Fabrik zu tun , und in unserem kkeinen Haushalt gab es nur
wenig Beschäftigung für sie. Und so war ihr der Gedanke gekom¬
men , einmal auch eine größere schriftstellerische Arbeit zu beginnen.

„Erst sollte es wieder nur eine Novelle werden , Fritz", gestand
sie leise. „Aber sehr bald packte mich der Stofs derart , daß ich die
verschiedenen Situationen und die Charaktere der Personen immer
eingehender auszumalen begann . Oft vergast ich alles um mich
her, wenn ich in deinem Zimmer an dem Roman schrieb. Das
waren die Vormittage , wo du dann hall, verdorbenes Eisen vor¬
gesetzt bekamst." Bei dieser Stelle drängten sich abermals ein
paar Tränen der Rene hervor.

„Heute habe ich nun den Roman beendet, Fritz", fuhr sie
zögernd fort und senkte den Kopf noch tiefer . „Und heute gebe
ich dir auch das Versprechen, daß ich nie wieder die Feder an-
rühren uno nie mehr meine Pflicht über diefer meiner harmlofeit
Leidenschaft vergessen werde, wenn . . . wenn ich das Glück habe,
den Roman gedruckt zu sehen. Dies ist mein sehnlichster Wunsch,
mein ganzer Ehrgeiz."

Ich glaubte nicht recht gehört zu haben . — Mein Dnmmerle,
mein kleiner, lustiger Spitzbube wollte das Geschreibsel also wirk¬
lich einer Redaktion anbieten , — oder womöglich noch einem
Verleger . . . ? '. Das war ja mehr als Torheit , das war eine ge¬
radezu lächerliche Selbstüberschätzung. . . ! Wer mir vor meiner
Hochzeit gesagt hätte , daß ich meiner Mela noch einmal würde
Blaustrumpf -Neigungen ausreden müssen, deil hätte ich schön
ausgelacht . . . ! Und jetzt . . ., jetzt . . . ? !

„Kind," begann ich daher ganz väterlich, „du wirst doch nicht
im Emst die Absicht haben, deinen sogenannten Roman irgendwo
anbringen zu wollen. Weißt du auch, welche Schwierigkeilen sich
diesem Vorhaben in den Weg stellen . . . ? ! Du als völlig unbe-
kannte Autorin" — ich brachte diese tönende Bezeichnung für mein
Dämmerte wirklich über die Lippen ) — „wirst eine Unmenge
Porto verschwenden und dies nun mit  dem einen  Erfolg , daß du
deine Arbeit stets zurück erhältst — stets ! Denke an die qualvollen
Wochen der Erwartung , dre du dir bereitest, wenn der Roman
unterwegs ist. Du wirst deinen Frohsinn verlieren , wirst . .

Da unterbrach sie mich mit einem  einzigen Wort.
„Seilmann . . . !"
Es klang wie zages Hoffen durch die zwei Silben , die öe«

Warnen  meines besten Freundes bildeten.
Ich begriff sofort, weiche Jdeenverbiadung Meta gerade ans

Heinz Seilmann gebracht hatte . - Bei ihm als dem Fenitletott-
Redaktenr der angesehensten Zeitung unserer großen Industrie-
stadt dachte sie eben die zur Verwirklichuug ihrer ehrgeizigen
Wüniche notwendige Unterstützung zu finden.

Umsonst versuchte ich ihr klarzumachen, daß Seilmann geradezu
mit Arbeit überhäuft sei und man ihn schon deswegen mit solchen



Anliegen nicht belästigen dürfe. Sie ließ nicht locker, bat , schmei¬
chelte uyd erreichte schließlich auch, daß wir beide einen regel¬
rechten feierlichen Vertrag schlossen, der die Verpflichtung jedes
von uns genau festlegte und dabei doch meine eigene Großmut
und Opferfreudigkeü in das vorteilhafteste Licht setzte. —

Abends machte ich mich dann daran , Melas zweihundert
Seiten starkes Opus durchzulesen. Ich bin nun der prosaischste
Mensch, den e8 nur geben kann. Meinen einzigen Lesestoff bil¬
deten seit Jahren ausschließlich technische Fachblätter und meine
Zeitung , lim einen Roman auch nur einigermaßen beurteilen
zu können, dazu fehlte mir so ziemlich alles. Trotzdem wollte ich
wenigstens feststellen, ob mein Frauchen nicht gar zu törichtes
Zeug zusammenfabuliert hatte . Von meiner Entscheidung sollte
es dann abhängen , ob wir Seilmann ins Vertrauen ziehen oder
ob . . . „Menschen abseits der Heerstraße" einen wohl nur für
Mela schmerzvollen Flammentod finden würden.

Meines Dummerle zierliche, übersichtliche Handschrift bereitete
mir keine Schwierigkeiten. Ich kam also recht schnell vorwärts.
Zunächst interessierte mich der Stoff herzlich wenig. Rur das eine
merkte ich bald: Mela schrieb wirklich einen flüssigen, dabei schein¬
bar recht eigenartigen Stil . Manche Wendungen überraschten
mich geradezu, nicht minder ihre Art, wie sie Naturschönheiten
und Situationen plastisch darzuftellen verstand. Doch bereits nadj
dem ersten Kapitel begann ich dann auch die Handlung mit grö¬
ßerer Ansmertsamteit , bald sogar mit Spannung , zn oerfolgen . )

Es war fast zwölf llhr geworden, als ich das Manuskript wieder >
in  Öen blauen  Deckel zunicklegte. Mein Frauchen , die bis but\'w
mäuschenstill bei ihrer Handabreii am Miiteltisch in meinenc <
Arbeitszimmer gesessen hatte — sicherlich fiebernd vor Erwar¬
tung —, war setzt niit wenigen Schritten an niemer Beite.  Ich
stand auf und schloß sie' wortlos in meine  Arme.

„Meinst du, daß er etwas taugt '?' fragte sie dann zaghaft.
„Nun . — vei einer Ueinen Prvvinzzeitnng wird Seiinwnn

ihn wohl unteibr 'mqen", erwiderte ich, ihr die heißen Wannen
streichelnd. „Besonders, wenn wir noch das kleine Draufgeld
zahlen", fetzte ich vorsichtig hinzu. Worauf Mela mir in über-
strömeudcr Freude einen langen , laugen Kuß gab.* -»

*
Bereits am nächsten Tag machte ich mich dann mit dem sauber

verschnürten Roman betitelt „Menschen abseits der Heerstraße"
ans den Weg zn Heinz Seitmann , nachdem ich mich durch tele¬
phonische Anfrage vergewissert hatte , daß ich den Freund auch
auf seinem Redaktionsburenu antreffen würde.

Schweigend horte Seilmann mir zu , als ich ihm die Ent¬
stehungsgeschichtedes Romans mit allen Einzelheiten erzählte.

„Ich verlange nun insofern wohl nichts Unmögliches von dir,"
fuhr ich dann fort , „als ich der Redaktion des Provinzblättchens,
der du durch deine Beziehungen vielleicht die Arbeit aufzwingst,
noch hundert Mark für die Veröffentlichung des Romans be¬
zahlen will, ' nur damit Mela sich gedruckt siehi und fortan ihrem
Versprechen gemäß akke wetteren schriftstellerischen Versuche aus¬
gibt . Es sind dies die hundert Marl , die ich mir zurückgelegt hätte,
um meiner Frau davon zu ihrem Geburtstag eine Petzgarnitur
zu kaufen. Wie sehr Mela der Ehrgeiz plagt , ersiehst du schon dar¬
aus , daß sie auf die Garnitur sofort verzichtete, als ich ihr den
Vorschlag machte, auf diese Weife dse Drucklegung ihres Werkes
durchzusehen. Ich meine, für diesen Preis wird sich eine be¬
scheidene Redaktion wohl bereit finden, den Ronian anzunehmen ."

Gut , daß mein Dummerle die Antwort Seilmanns nicht hörte,
sonst wären sie wohl für alle Zeiten geschiedene Leute gewesen.

„Wenu's nicht gerade allzu haarsträubender Unsinn ist, —
sicher!" sagte er gleichmütig. „Laß nur das Manuskript gleich
hier. Bei Gelegenheit schane ich mal hinein. Die huitderk Mark
schickst du mir , falls nötig , später zu."

Da er wieder sehr beschäftigt schien, verabschiedete ich mich,
nachdem ictj ihn noch zu der kleinen Feier , die wir an Melas Ge¬
burtstag veranstalteten , eingeladen hatte . —

Seit der Roman nicht mehr in, Haufe war , hatte sich so man*
ches bei uns geändert . Das tadellose Esser, und MelaS heitere
Stimmung ließen mich schnell die kleine Verirrung meines in,
Grunde doch recht tüchtigen und wirtschaftlichen Frauchens ver¬
gessen. Bon Seilmann hatten ivir in Den inzwischen verflossenen
zwei Wochen nichts gehört. Da , kurz vor Melas Geblkrtstag, er¬
hielt diese eine Postkarte von ihm mit der kurzen Mitteilung , daß
er den Roman uutergebracht habe und ich ihm daher die hundert
Mark, wie vereinbart , einsenden möchte. Tie liebe, törichte Ver¬
fasserin, die sich diesen Erfolg durch den Verzicht auf tue lang¬
ersehnte Pelzgarnitur erkauft hatte , strahlte vor Glück und trug
höchsteigenhändic, das Geld aus das nächste Postamt . Nie hatte
ich gedacht, daß ein so unbezähmbarer , opferfreudiger Ehrgeiz
in ihrem Herzen wohnte.

Wie ich dann am Geburtstage selbst mittags aus dem Dienst

nach Hause kam, flog mir Mela im Korridor mit einem Jubelruf
um den Hals.

„Du lieber, lieber Mann , du unglaublicher Verschwender . . . I"
ries sie mil vor Rührung träneuverschleierteu Augen. „Und echt
Skun!s.1 Die Garnitur muß ja eine Unmasse Geld gekostet haben I"

Ich bin überzeugt , dnß ich in dem Augenblick, wenig geistvoll
dreiublcckte. Melas Worte waren ja für mich lauter unlösbare Rätsel.

Jetzt erst sah ich, daß um ihre Schultern eine breite, dunkle
Pelzstvla lag und ihre Linke in einem kleinen Ungetüm von Muff
steckte. Mein Gesichtsausdruck mußte meine Gedanken, meine
Zweifel und Befürchtungen recht deutlich widerspiegeln. Denn
Melas Arme sanken plötzlich matt herab. Und stockend fragte sie
dann , mich ängstlich anblickend:

„Was hast du nur , Fritz? Du machst so ein . . ."
..  ja , ein Gesicht >oie jemand , der diese Skunksgnrnitur gar

nicht gekauft hat ; stimmt !" meinte ich kleinlaut. Dean ihr diese
Enttäuschung gerade heute bereiten zu müssen, fiel mir schwer."

„Ader . . . in  dem Karton liegt doch eine auf Deinen Warnen
auetQe{tellte quittierte  Rechnung über dreihundert Mark", stotterte
sie. „Du willst mcch wohl nur ein wenig zappeln lassen, du schlech¬
ter Mensch? ? fügte sie dann hvffnnngsfrvher hinzu.

Ich schüttelte traurig den Kops. „Dreihundert Mark . . . ll —
Kind, wo sollte ich die wohl hergenommen haben .' — Vielleicht
führt hier in der Stadt ein zweiter meinen Namen . Nur so kann
ich mir die Sache erklären."

„Ader au) dem Karton sicht doch unsere genaue  Adresse.
föomm,  überzeuge dich selbst."

Aber auch dadurch wurde ich um nichts klüger. Die Adresse
stimmte, die Rechnung edensv. Dagegen sich sich nicht» sagen.

„Nun , wir können ja auf  sehr einfache Weife dahinter lammen ",
meinte tdi  schließlich. „Ich telephoniere das Pelz geschah sofort an
und bitte um Aufschluß über diese mpsteriäse Geschichte."

Diese Absicht sollte nie cmSgesührt werden . Denn wie Mela
mm  aus das plötzliche Anschlägen der Flnrgwcke öffnen ging, Hörle
ich bis in mein Zimmer . Seilmanna dröhnenden Baß , mit dem
er „seiner lieben Frau Melanie " herzlich gratulierte.

Kaum hatten wir uns dann begrüßt , als mein Freund schon
mit einem schlecht unterdrückten Lächeln feierlich begann:

„Kinder — setzt euch, bitte ! Ich habe euch nämlich eine Er¬
öffnung zu machen, die euch vielleicht etwas aus Dem Gleich»
gewicht bringen dürfte . — Sv , das ist brav . — ttnd mm, mcm
lieber Fritz, muß ich dich zunächst bitten, nie wieder dein Frauchen
mit  dkm Kosenamen dummerle 1 zu benennen.  Denn auf  tue
Autorin eines Romans , der demnächst in unserer Zeitung er¬
scheinen wird, und für desfen Erstabdruck wir unbesehen das übliche
Honorar von fechzehnhnndert Mark zahlen, paßt eine solche Titu¬
latur . so lieb sie auch gemeint sein mag und so zärtllch sie auch
aus deinem Munde klingt, auf keinen Fall ."

Seilmaüns rundes Gesicht strahlte jetzt förmlich vor Übermut.
„Kinder,.hört weiter . . . Die Pelzgarnitur habe ich auf eigene

Verantwortung gekauft und zur Bezahlung die mir ahnungslos
von euch eingescbickten hundert Mark mitverwandt . Tie fehlen¬
den zweihundert erlaubte ich mir «uszulegeu. Frau Melanie mag
sie mir zurückgehen, wenn sie von unserer Kasse das Honorar er¬
halte» 'hat — litld das kann schon nivcge» nach Erledigung einiger
kleiner Formalitäten geschehen. — Und nun , verehrteste Freun¬
din, will ich meinem ersten Glückwunsch noch einen zweiten hmzu-
sügen. Sie .besitze» unbestritten ein starkes Talent . Jhie ,Men¬
schen abseits der Heerstraße' sind vollkommen druckreif. Ich selbst
bin stolz darauf , diesen neuen Stern am literarischen Himmel ent¬
deckt zu haben, dem ich mit diesem Handkuß meine ' Verehrung
und Bewunderung , zugleich auch meinen aufrichtigsten Glück¬
wunsch zu diesem ersten Erfolge ausspreche, dem noch recht viele
weitere sich anreihen mögen." - —

Dieser eine Geburtstug Melas wird mir unvergeßlich bleiben.
Nicht etwa wegen der hohen Sektrechnung, die ich nachher zu be¬
zahlen hcckte, sondern weck ick>, der Gatte des kleinen, lieben
Dummerle , an setcem Tage der „Mann einer ,berühmten Frau ''
ivuröe und >oir seitdem viele, viele .Nöchinnen in lieblicher Ab-,
wechslun,, gehabt haben, von denen auch nicht eine meine Lieb-
lingsgerrchte so schmackhaft znziibererten verstand wie Mela , Du
jetzt nu mehr in die Küche kommt, dafür aber durch ihre litera¬
rische Tättgkeit reichlich ebensoviel verdient wie ich cmd trotzdem
das geblceben ist, was sie mir war , — mein zärtliches, lustiges
und glückliches. . . Dumitzerle.

Ein unfehlbares Mittel.
Anekdote von Richard  Olieft (Manchen ), CSJocfibrucf uet6j

}p vier Herren : ein Oberleutnant , zwei Stabsärzte und ein
Herr vom freiwilligen Automvbckkorps, fuhren schon von

St . Quentin an in dem Abteil zweiter Klane des N-Zuges , der sie
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zu kurzein Urlaub in bie Heimat bringen sollte. Jeder hatte seine
behagliche Ecke, man streckte, ohne falsche Scheu, die Füße von
sich und schlief, in hemdsärmeligem Behagen . Man vlanderte

auch, lausch¬
te Iugend-
ermnerung-
en und er¬
zählte ein¬
ander die
Anekdoten.

und Witze,
die inan aus
den letzten
illustrierten
Blättern der
Liebesgaben¬
sendungen

im Gedächt-
nis behalten
hatte.

Eines war
durch ge¬
meinsamen

Beschluß
verboten:

Äriegserleb-
nisse aufzn-
tischen. —
Gleich , als
einer dersehr

kriegerisch
gesinnten

Deutsche Liedestätigkeit am Marmarameer. (Mit Text.) Ärzte mit ei-
'  ner Nampt-

geschichte aufwarten wollte, hatte der Oberleutnant gesagt: ,,Ka- .
meraden , wir kommen eben ans einem Kriege , den wir alle
erlebt haben, und fahren in einen Krieg, den wir werdeit rekon¬
struieren müssen. Wollen wir da nicht wenigstens diese Stunden
hier vergessen lassen, daß jeder von uns seinen geladenen Re¬
volver in der Hosentasche hat ? !"

So hatte man denn alle Marsgedanken verbannt und in
friedlichem Humor seine Unterhaltung gefunden.

Das ging so weiter — bis Metz. Hier begann sich ein Ber-
hängnis gegen - ■
dieMemiitlich- fM
keit der kleinen
Reisegesell¬

schaft zu rü¬
sten: die Al¬
leinherrschaft
über ihr Abteil
machte man
den Hennleh-
renden strei¬
tig, und —,—
nun , es war
noch dazu eine
Dame , und

zwar eine
ältere Dame,
und — ich ln-
genicht !— ei¬
ne Dame , um
deren Erschei¬
nung weniger
der berüüeu - e

Dimstkreis
tveibUii/exdlci'
je , als viel¬
mehr die sehr

bemerkbare
Körperlichkeit
zahlloserHstrrd-

gepäckftücke' - .
gebreilet lag.

„Der Krieg
beginnt wieder", sagte der vorlaute Automobilist, als die Dame
das Abteil noch' einmal verlassen hatte , um von der reichlichen
Gesellschaft', die sie znm Zug begleitet hatte , Abschied zu nehmen.

„Jetzt ist es vorbei niit unserer friedlichen Gemütlichkeit!"
Alle zogen nun die Beine vorschriftsmäßig ein und saßen

da wie in einent Ballsaale.

Der erste Frühüngsgrutz in den Tiroler Bergen.

Die deutsche Bücherei in  Leipzig. Phot. Vogel  L Co. sMt Text.)

„nch ivckl
mit einem
Engländer,
meinetwe-

gensogarnrii
einem farbi¬
gen,Brnd
schaft trin¬
ken,wenndic
verehrliche
Reisege

sin uns
sogleich zum
Verrat mili¬
tärischer Ge

Heimnisse
zwingt . Tie
Wird ivohl
verlangen,

daß wir ihr
das Gruseln
beibringen.

Man schrieb
>nir, daß auf
allen heimi
schenKaffee
klatschereieu

graben
Sturman-

griffTrumpf
sind."

Der
leutnant lä¬
chelte, als er
dieses hörte . Er sagte: „Was für eine Belohnung kriege ich,
wenn es mir gelingt , unsere Gefährtin zt> baldiger Stellungs-
Veränderung zu bewegen ?"

„Ich besitze ein Ehrendiplom einer englischen medizinischen
Gesellschaft", sagte der ältere Stabsarzt . „Es gehöre Ihnen !"

„Das Papier wäre mir zu hart" , erwiderte der andere ernst.
„Scherz beiseite!" rief der Automobilmensch. „Unsere ewige

Dankbarkeit
wäre Ihnen ja
sicher. Langt
Ihnen das ?"

Mati erfuhr
nicht, toas der
Oberleutnant

.davon hielt.
Denn die Da¬
me erschien,
und während
der Zug zur
Abfahrt pfiff,
richtete sie sich
mit all ihre»
Taschen in der
bequemsten
Fensterecke

häuslich ein
Sie mnsterie
die militäri¬
sche,! . -Reise¬
genossen «nd
fragte dann,
ziemlich über-
riü)Ymm>c))e:
„Die Herren
kommen von
der Front ?"

„Ja", erlvi-
beit bevDbe r*
leutnant sehr
srenndlrch.

„Ich habe nämlich auch einen Reffen dabei — vor Arras
steht er — Unteroffizier Müller — wenn einer der Herren ihn
vielleicht kennt . . . in Zivil ist er Referendar . . . in Koblenz . . .
er ist Rheinländer . . ."

Den Oberleutnant interessierte dies brennend , Er fragte eifrig
nach denl llnterofsizier Mutter, und die Dame, die ihren Reffen
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gern protegieren wollte, lobte seine soldatischen Tugenden . Ob
der Herr Neffe auch schon gegen schwarte Truppen geküinpft habe?

Das wisse sie nicht. Aber das müsse doch wohl schrecklich sein . . .
freilich auch interessant . . . Ob der Herr Major . . . ?

Der „Herr Major " nahm der Dame die willkürliche Rang¬
erhöhung nicht sonderlich übel und erzählte nun : Ja , er habe
gegen die Schwarzen gekämpft. Einen Nachtangriff.

Die Dame rückte darauf , aufs höchste gespannt, dichter an den
Sprechenden heran.

. . . grausig sei es gewesen . . . wie wilde Tiere . . . die Messer
in dem Munde . . .

„Nein . . . aber . .
. . . man habe geglaubt , in der Wildnis zu sein . . . im Ur¬

wald . . .
„Schrecklich. . . schrecklich. . . erzählen Sie , bitte . . . bitte ."
. . . ins Handgemenge iei man mit den Kerls gekommen . . .
„Was muh mein armer Neffe durchmachen . . ."
. . . gerungen vielfach mit ihnen . . . Leib gegen Leib . . .

und — mir Respekt zu sagen — gerochen hätte die Bande . . .
„Unglaublich! unglaublich !"
Die Augen der Zuhörerin glühten . Die Kameraden hörten

belustigt zu. Aber sie sahen auch den Eifer der Reisegefährtin.
Wenn der Oberleutnant so spannende Geschichten weiß , wie
foirait er da hassen, dir Dame ioszuwerdeu . . . !

„Und haben wir da schließlich gehegt ? '
„. . . Gesiegt schon, und denken Sie , Gefangene haben wir

gemacht . . . Gefangene l . . . Millionenweise
Alles Schwarze ? ' fragte die Dame in höchster Erregung.

„Nern ; - meistens waren es die unzähligen winzigen,
aber sehr störenden Tierchen, die unsere Gegner weder zu ihrer
noch zu unserer Freude mit sich herumtrugen . . ."

Die Herren unterdrückten nur mit Mühe ein Gelächter, dsx
Dame aber machte ein verängstigtes Gesicht, und in ihrem Blick
lag ein großes Fragezeichen . . .

„Ich war zwar nach diesem Kamps — erst vorgestern fand er
statt — in einer - verzeihen gnädige Frau , aber im Krieg
cst das nicht anders — in einer Entlausungsanstalt . . . aber es
scheint, völlig genützt hat es doch nicht, denn . . ."

Und der Oberleutnant verzog ingrimmig seine braunen
Backen, kniff die Augen zusammen und suchte mit der eiligen
Hand ganz unwahrscheinliche Stellen seines Rückens zu erreichen.

Die Dame , die neben ihm saß, wurde ebenfalls merkwürdig
unruhig . Sie sah nach allen (Seiten  und betrachtete itjt  Gepäck
mit besonders besorgten Augen.

„. . . Die Herren verzeihen . . . Sie werden doch gewiß lieber
ungestört sein . . . Eine Dame . . . immer etwas schüchtern . . .
Wenn Sie mir vielleicht ein wenig behilskich sein würden . . .
ins Damenabteil . . . Verzeihen Sie diese Inanspruchnahme . . ."

Tie Herren verziehen ihr alles.

Kosaken und die Dschigitowka.

» VonA.Messt!vmmer. ,Nachvmck verboten.)eber die Kosaken und deren Herkunft herrscht iin allgemeinen
bei uns immer noch große Unklarheit , wo man sie nieist

für nomadisierende Wilde oder Halbwilde, wie etwa die Kirgisen
und Turkmenen , hält . Das ist mchl ganz richtig. Die Kosaken
von heute siitd Bauern der endlosen Steppen vom Don bis zum
Amur , die von der russischen Regierung mit je 15 Hektar Land
pro Familie ausgestattet werden , wofür sie oerpflichtcl sind, mit
eigener Uniform und Pferd vom achtzehnten Jahre ab zwanzig
Jahre lang Milikärdieust zu leisten.

Abgesehen von den bei den Fußtruppen diensttuenden Ku-
bankvsaken, sind sie alle geborene Reiter und schon von früher
Jugend an im Sattel ; Steigbügel benutzen sie nie. Der echte
und rectpe Kosak ist für sich ein geschworener Feind jeder ge¬
regelten Arbeit, der nichts weiter kennt als die Steppenjagd hoch
zu Roß und ferne beliebten Reiterspiele ; die übrige Zeit , die er
nictn im Sattel zubringr , lungert er müßig herum , seine Pfeise
rauchend. Die ganze Arbeit bürdet er seiner Frau n>id den sonst
vorhandenen weiblichen Familienmitgliedern auf , uicd nur im
Falle der Not , die aber bei ihni schon einen großen Grad erreich!
haben maß , läßt er sich herbei , Mithilfe bei der Feldarbeit zu
leisten. Ist diese aber dann glücklich erledigt, so gibt es zur Ent¬
schädigung ein großes Fest mit Dschigitowka, viel Wodka und
anschließender landesüblicher grandioser Keilerei.

Diese Dschigitowka ist nämlich das bei keiner Festlichkeit —
und zu einer solchen findet der Kosak« stets eine Veranlassung —
fehlende waghalsige Reiterspn ., bei welchem namentlich die Jugend
ihre ans Fabelhafte grenzende Gewandtheit in der Beherrschung
und Dressur chrer Pferde , sowie im Gebrauch der Waffen zeigen
können. Das ganze Dorf (Stanija ) versammelt sich dann auf der

Steppe und bildet dort einen großen Kreis, in welchen dann die
Teilnehmer an der Dschigitowka, die Dschigiten, bewaffnet , unter
Absingen von Nationalliedern , aus ihren unscheinbaren, struppigen,
aber geradezu unglaublich leistungsfähigen, schnellen und intelli¬
genten Rößchen einreiten , so den festlichen Aufzug bstdend.

Nach einigen Runden ertönt plötzlich ein gellender Schrei und
einer der Reiter jagt in vollster Karriere im Kreise herum und
dann durch eine Lücke des Zuschauerkreises in die weite Steppe
hinaus , von den übrigen Dschigiten unter furchtbarem Geschrei
und blinden Gewehrschüssen verfolgt. Dieser jedoch, nun im
Sattel stehend, rast davon, wirft das Gewehr in die Lust, fängt
es sicher wieder aus und ruft seinen Verfolgern höhnische Worte
zu. Von diesen krachen die Schüsse fortwährend , plötzlich wankt
der Verfolgte im Sattel und stürzt vom Pferde ; kaum hat er
jedoch den Boden berührt , so ist er auch mit einem Sprunge
wieder im Sattel und feuert seine Pistolen , an der Seite seines
Pferdchens hängend , unter dem Hals desselben hindurch aus
seine Verfolger ab. Endlich gelingt es diesen doch, ihn zu um¬
zingeln, aber er ergibt sich nicht, denn plötzlich, mitten im  tollsten
Jagen , liegt er samt fernem Pferdchen am Boden , durch dieses
gedeckt sein Gewehr aus die Gegner abfeuernd . Schließlich wird
er aber mittels der nie fehlenden Wurfschlinge überwunden und
gebunden weggeführt , während sein Pferdchen regungslos liegen
bleibt. Plötzlich ertönt ein schriller Pfiff , bas „tote" Rötzlein
springt ans und kommt hercmgcüvppiert; mit einem Sprung ist
fein Herr wieder im Sattel und sprengt mit fernen Kameraden
wieder lachend und jubelnd in den Kreis zurück.

Der Dorfälteste, Ataman , legt nun fünf Rubelstücke auf die
Erde. Jeder einzelne Dschigite sprengt heran , um die Geldstücke,
an  der Seite seines nimmetmuben  Pferdchens hängend, anfsu*
heben.  Den meisten gcckingt es. Diesen werden dann die Rubel-
stücke nochmals anseinandergeschichtethingelegt, die nun mit einer
Piftoienkugel so getroffen werden müssen, daß sie klirrend ans-
springen. Derjenige , dem dies gelingt , darf die fünf Rubel be¬
halten und dafür seinem schwarzhaarigen Liebchen den ersehnten
Schmuck kaufen oder aber auch für sich— Wodka, denn die Kosaken
sind, was ja bei  Russen im allgemeinen fein  Wunder , leidenschaft¬
liche Liebhaber dieses Feuerwassers.

Doch weiter gehen die Reiterspiele, gegen die unsere Zirrüs-
glanznnmmern reine Kinderspiele scheinen. Da rast einer aus
dem Satte ! kopfstehend und sein Gewehr abschießend herum , ein
anderer springt in voller Ausrüftung über ein oder zwei, ja oft
auch über drei nebeneinanderstehende Pferde . Prachtvoll ist auch
das Pyramidenreiten , bei  welchem bie Weiter, auf je  zwei Pferden
stehend, zwei- und auch dreireihige Pyramiden bauen und dann
stehend in diesen Stellungen in vollster Karriere im Kreise herum¬
springen, bis ans einen Pfiff die Pferde plötzlich still stehen und
alles übereinander purzelt . Ein nicht minder hübsches und
schwieriges Stückchen ist es auch, wenn einer , aus dem Sattel
stehend, ein volles Glas des geliebten Wodka aus einem Hvlzleller
in tollstem Galopp balanziert , das er dann schließlich auf das Wohl
des „freien Kosakenheeres" teert.

Es ist erklärlich, daß es dabei meist nicht ohne Verletzungen ab¬
gehen kann, aber aus ein paar Knochenbrüche und derlei„Kleinig¬
keiten" kommt es bei diesen zähen Naturburschen nicht an . Wie bei
allen Festlichkeiten, so beendet auch die Dschigitowka ein solennes,
echt russisches Wodkagelage mit dazugehöriger Keilerei. Das ge¬
hört eben einmal zu einem richtigen ländlichen Feste in Rußland.

Die fabelhafte Geschicklichkeit, welche die Kosaken zu Pferde
an den Tag legen, ist darauf zurückzuführen, daß die Kosakenjungen
sozusagen eher reiten als laufen lernen ; sieht man doch schon
Knirpse von vien Jahren wie angewnchsen aus ihren Pferden
sich tummeln , wobei beten  Kinderspiele alle aus eine Dschigitowka
hinanslansen . Sind dann die Jungen größer , so beteiligen sie sich
auch an der Jagd , die natürlich auch nur zu Pferde unternommen
wird, denn das Steppenwild , Hasen, Trappen und ähnliches Getier
(ja sogar Schlangen !) werden meist nur mit der Wurfschlinge in
vollem Galopp gefangen. Der Wolf wird ebenfalls zu Pferde
gehetzt und mi< der Nagaika, der berüchtigten sogenannten Ko¬
sakenknute, totgeschlagen Überhaupt , was nur irgendwie möglich,
besorgt der Kvjake zu Pferd.
' Trotz der Gewandtheit dieses echten ReitervolkeS, das im
Frieden an sechzigransend, im Kriege wvhl aber gut zweihundcrt-
tausend Mann stellen dürfte , ist sein kriegerischer Wert , nament¬
lich für die Feldschlacht, erwiesenermaßen nicht groß, da ihm jede
militärtechnische Ausbildung fehlt und der Kavallerie als Angriffs-
waffe bei weitem nicht mehr die Rolle zukvmmt, wie früher. Dazu
kommt noch, daß, wie eingangs erwähnt , das Pferd des Kosaken
persönliches Eigentum ist und sogar oft sein ganzes erspartes
Vermögen darstellt, weshalb man es dem Steppensohne nicht
verübeln kann, wenn er die Vorsicht für den besseren Test der
Tapferkeit hält und sein Pferd nach Möglichkeit zu schonen und
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in Sicherheit zu bringen sucht. Für sein im Kriege gefallenes
Pferd erhält der Kosake zwar während desselben Ersatz, der ihm
jedoch nach dessen Beendigung wieder abgenommen wird.

Trotz ihrer Freiheitslieder sind die Kosaken ihren Vorgesetzten
in geradezu hündischer Treue ergeben und daher zur Ausführung
eines jeden Befehles zu gebrauchen. Deshalb werden sie auch
rnit Vorliebe zu Polizeidiensten verwendet , wo sie dann die un¬
rühmliche Ausgabe, bei Judenverfolgungen , Studentendemon-
strationen und derartigen „Volksaufständen" durch die Straßen
zu sprengen und wehrlose Leute und Kinder mit ihren berüchtigten
Nagaiken niederzuhauen , gern und nur zu gründlich besorgen.

Eigentlich von Naturell grausam ist der Kosak indes nicht, er
ist eher gutmütig , d. h. im nüchternen Zustande, und nur der
Schnapsgenuß , dem er, wie schon erwähnt , leidenschaftlich frönt,
weckl seine rohen Instinkte . Im übrigen liebt er es, da seine Be¬
griffe über „Mein und Dein" sehr im argen liegen, worin er aber
von den übrigen ehrenwerten Untertanen
„Väterchens" keine besondere Ausnahme
macht, seinen ärmlichen Verhältnissen bei
jeder sich bietenden Gelegenheit durch
Plündern etwas aufzuhelfen ; eine Eigen¬
schaft, die bei Berücksichtigungdes Na¬
mens Kosak oder richtiger „Kasäk", was
freier Mann , gleichbedeutendmit Räuber,
bedeutet , weiter nicht verwunderlich ist,
und die er mit der Mehrzahl seiner Kame¬
raden im russischen Heere teilt.

!Oas man nicht sieht.
l̂ Lrau Dorette hatte Großreinemachen.
KM; Kein Stück blieb aus seinem Platz.
Die Zimmer sahen aus , als ob die Sint¬
flut darin gehaust hätte . Stundenlang
hat das kleine, dralle Frauchen herumge-
wirtschaftet mit hochgeschürzten Röcken,
glühenden Wangen und kräftigen Armen.
Es war eine Freude , ihr zuzusehen. Hei,
wie der Ausklopfer aus die Polstermöbel
niederfauste, wie der Schrubber über die
Dielen .flog, wie geschäftig Ofen, Fenster
und Türen abgeseift wurden , wie peinlich jedes Teilchen des

.Kronleuchters ausgepinselt wurde ! Endlich nach tüchtiger vier¬
stündiger Arbeit konnte ein Stück nach denr anderen wieder an
seinen Platz gestellt, die frisch gewaschenen Gardinen aufgelegt
und die Nippsachen aus der Küche, wo sie zur gründlichen Reini¬
gung hingeschafft worden waren , hereingeholt werden . Erschöpft
aber mi^ strahlendem Stolz sah sich Frau Dorette in der Stube um.
Prüfend spähte ihr Auge noch eimnal in die dunkelsten Winkel, Pries wäre noch nicht .geschrieben, ftmsoust zahle er seine Ge-
ob sich vielleicht noch in irgendein Eckchen der Stand verkrochen i Halter nicht. — Ich sage dir, gekocht habe ich vor Wut . Sollte
hatte . Nein, ,sie durste mit dem Werke dieses Vormittags zufrieden er nur mal  tun , was ich tagsüber leisten muß. Aber da muß er
sein. Nun hieß es eilig nach dem Markt gehen, mit die Einkäufe nun gerade auf das stoßen, was zufällig im Drange der Ge-
zum Mittagessen zu besorgen, denn in eineinhalb Stunden kommt schäfte vergessen wurde , Überhaupt war das Sache meines
Herr Hinze nach Hause. Er ist an Peinliche Pünktlichkeit gewöhnt . Kollegen. Der hat den ganzen Tag weiter nichts zu tun , als

Als zur gewohnten Stunde Gustav Hinze sein Heim betritt , gemächlich auf seinem Kontorschemel zu sitzen."
rümpft er schon beim Eintreten die Rase : „Puh , das riecht heute Über Frau Dorettes anmutiges Gesicht glitt ein freundliches,
so ungeümtlich nach Seife und allem möglichen." halb schalkhaftes Lächeln. „Sei nur still, Männchen", schmeichelte

Frau Dorette schweigt, um nicht die Laune des gestrengen iie, und strich mit milder Hand die Zornesfalte auf feiner Stirn
Hausherrn noch mehr zu trüben . Doch wie der Beste nicht in glatt . „Es geht noch mehr Menschen so wie dir. All das , was man
Frieden leben kann, wenn es dem bösen Nachbar nicht gefällt , _ leistet und fchafft, sogar über seine Pflicht hinaus tut, , wird nicht
io kann auch die geduldigste und lammfrommste Gattin nur selten ’ gewürdigt , aber jeden kleinen Mangel , jede winzigste Schwäche
das drohende Gewitter am Ehehimmel, vielleicht heraufbeschworen finden die lieben Mitmenschen immer sofort heraus . Jeder denkt
durch eine schlechte Zigarre , ein zu schnell durch die männliche eben, der andere hat nichts zu tun , weil er noch nie selbst dessen
Gurgel gerieseltes Glas Bier , oder eine auf nüchternen Magen Arbeit gemacht hat . Der Chef denkt, der Angestellte hat nichts zu
verzehrte Hummermahonnaise , zurückhalten. Und mit dumpfem tun , und der Angestellte glaubt , der Chef liege den ganzen Tag
Grollen kündigte sich das Nahen des Unwetters an : auf der Bärenhaut . Ich glaube sicher, euer jüngster Lehrling

„Der Knopf an meinem Hemdärmel hing nur noch an einem kommt sich beschäftigter und tüchtiger vor als der Herr Prinzipal.
Faden . Er ist mir mitten bei der Arbeit abgerissen", brummelte Die Hausfrau denkt, die Köchin faulenzt , und die Schüler denken,
ein tiefer Baß . . die Lehrer führen das reine Schlaraffenleben und ersännen die

„Das tut mir leid. Ich werde ihn dir sofort annähen ", gab Schularbeiten nur , um die armen Kinder zu martern . Keiner sieht
mit Engelssanftniut Frau Dorette zurück. und versteht das Tagewerk des andern . Sie sind eben allesamt

Aber immer dichter zogen sich die schwarzen Wolken zusammen, nicht besser und nicht schlechter als ein gewisser Gustav Hinze,
Der gefürchtete Ehegemahl betrat die Wohnfiube und prüfend ; der nur immer abgerissene Hemdenknöpse, schiefhängende Bilder
flog sein Blick umher . „Sag ' mal , Frau, " begann er mit gering- ! uitb bestaubte Möbel sieht. Die Hunderte von Knöpfen, die schon
fchätzigem Sarkasmus , „was tust du denn eigentlich den ganzen' > von unsichtbarer Hand angenäht ivorden sind , die unzähligen
Vormittag? Nicht mal Staub gewischt ist hier! Und die Bilder! Stunden, die mit Staubwischen und Reinemachen ausgefüllt
hangen alle schief! Und hier auf dein Schreibtisch hast dn wohl ! find, die unaufhörlichen Gedanken, die sich nur darum drehen,
zwischen meinen Sachen herumgewühlt . Über euch Weiber ! i wie alles daheim lieb und angenehm und für den heimkehrenden
Erstens tut ihr den ganzen Tag überhaupt nichts. Zweitens : ! Gatten freundlich gestaltet sein soll — das altes rechnet ja nicht!"
ivas^ihr tut , das ist verkehrt !" ! „Verzeih' mir," sagte da ganz leise, leise eine tiese Männer-

Schweigend, mit zusammengekniffenen Lippen, ging' Frau j stimme, und zwei bärtige Lippen suchten nach einer kleinen,
Dorette hinaus , um das Essen hercinzuholen. Sie war nicht > zerarbeitetcn Frauenhand ser-ruv Wcstphae

geneigt, auch noch die zuckenden Blitze des Hohns und der Gering¬
schätzung über sich ergehen zu lassen Sie wußte , daß ihr Manu
sonst ein netter , tüchtiger Mensch war . Sein ganzer Fehler war
nur , daß er immer alles sah, .was vielleicht ansnahtnsweise einmal
nicht getan war , dafür aber vollständig blind an all der Fülle
von Fleiß , Liebe und Aufmerksamkeit, die ihn tagtäglich umgab,
vorüberging . Trotz aller fraulichen Sanftmut wallte doch ein
heißer, trotziger Wunsch in Frau Dorettes Herz auf : Wenn ihr
Mann nur einen einzigen, einzigen Tag mat die Hausfrauen-
pflichten übernehmen müßte , dann würden ihm wohl plötzlich die
Augen geöffnet werden für all das , was er sonst nicht sah: das
emsige Hausfrauenschafsen, das von frühester Morgenstunde
unablässig die Hände regte , die Füße bewegte, nie müde wurde,
nie sich selbst Ruhe gönnte.

All das , was geschah, war eben selbstverständlich. Daß sie
gestern den ganzen Nachmittag damit verbracht hatte , um die

schadhafte Wäsche des Herrn Gemahls
durchzusehen und geduldig und sorgfältig
auszubessern, daß sie oft stundenlang am
Flickkorb saß, u n die Riesenlöcher in den
dünnen Baumwollstrümpsen zu stopfen,
den ganzen Haushalt a lein besorgte, keine
Arbeit scheute, schrubbte und scheuerte,
wischte und wusch, ohne chre einst zarten
Hände zu schonen, daß sie mit liebevollem
Verständnis immer wieder die besonderen
Wünsche und Bedürfnisse ihres Mannes
berücksichtigte, daß sie stillschweigend seine
Sachen forträu rite , darunter Ordnung
hielt , ihn früh und spät bemutterte —
das war eben alles selbstverstäitdlich.

Inzwischen hatten sich in der Wohn¬
stube die schwarzen drohenden Gewitter¬
wolken in einen milden Regen aufgelöst.
Die elektrische Spannung war schon da¬
gewesen, bevor Gustav Hinze sein Heim
betreten hatte , und nur zufällig hatte der
erste Blitzschlag hier emgeschiagen.

Bald erfuhr auch Frau Dorette die
Ursache des Unwetters . „Ach, Dorette,'
seufzte er beim Mittagessen , „es katm

einem oft alle Lust und Liebe zur Arbeit vergehen. Immer wird
an einem herumgenörgelt . Da tue ich nun von früh bis spät im
Geschäft meine Schuldigkeit, bin motqen§ bet  erste , abenbä bet
letzte, lause mir die Haken ab und schreibe mir die Finger wund.
Und der Lohn? Kommt heute möm Chef, wahrscheinlich nach
einem solennen Frühstück, um elf Uhr ins Geschäft und fragt
mich, was ich denn eigenrlich bis dahin getan hätte . Ein gewisser
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Unsere Bilder
Tcutsihf Liebkstäti.qteit (im 'Mtavmftxamm. Das Liebeswerk und

die Kriegsfürsorge der deutschen Frauen nracht an den deutschen Grenzen
nicht halt. Am Marmarameer , das in den Kämpfen nur Gallipvti foviet
Leiden sah, in Kleinasien und Syrien bis zum Sueztana ! Wirten deutsche
Frauen helfend und heilend. Unsere Aufnahmen zeigen die Berwundeten-
vflege in Moda am Marmarameer , wo sich sieben Lazarette befinden.
Unter den türkischen Ärzten befindet sich seit Monaten auch eine deutsche
Ärztin Dr. Maria Frese, die erste Ärztin, die in einein türkischen Militär¬
lazarett tätig ist. Drei deutsche Schwestern halten die Pflege in Händen,
auch bei den Verbänden helfen freiwillige deutsche Helferinnen, Offizters-
frauen, Lehrerinnen usw. Unendlich viel Gutes verdanken die Lazarette
in 3Xoba feiner der beispiellosen Aufopferung der
Frau Bronsart v. Schellendorf, die ein eigenes La¬
zarett Dotßviiunen  selbständig leitet und auch für die
übrigen Lazarette finanziell unb persönlich helfend
ctu tritt. Dankbar anerkennen bic einfachen türkischen
Soldaten das Wirken dieser deutschen Fra » , unb
verehrend blicken sie auf die Beschützerin ihrer ver
wandelen Kameraden. Unsere Aufnahmen zeigen de»
türkischen Chefarzt Dr. Gaalib Bei, und De. Maria
Frese, die Schwestern und Angestellten des MMär-
lazarettS St . Joseph in Moda bei Konst antmopel.

Tie Deutsche Bücherei in Leipzig. Inmitten des
Weltkrieges ist in diesen lagen dank der Tatkraft
deutscher Männer , an  chrer Suche der Vorsteher des
Börfenbercins deutscher Buchhändler , (Siebenmal
Sicgismnnd , bas zioeite Riesenüantoerk in  Leipzig
vollendet worden . Dem Bahnhof, dessen Bau die
schwierigen durch die Kriegslage geschaffenen Ver¬
hältnisse nicht anshalten konnten , reiht sich die
Deutsche Bücherei würdig au. kknd zwar ist der Mit
lelban der Bücherei abgeschlossen, der^die Lesesätc
unb SSeaoältungäiäunte enthält unb OÖO 000 Hiinbe
aufnehmen (oll unb dein im Laufe von 200 Jahren
die weitere« Gebäude des für 10 Millionen  Bücher

Gerechneten Riesenbaues angeschlossen werden sollen.
Binz « !) Chiavaeci , beliebter Wiener Schrift¬

steller, starb im Alter von 6V Jahren nach langen,
schweren Leiden. Ter durch den Bauernseld-Preis
ausgezeichneteSchriftsteller wurde a>» lö . Juni 1847
in  Wien gehören; er hat durch eine große Zahl von Schöps,gen ans
dem Wiener  Leben sich einen l/ennmagenben Ruf geschaffen.

waren, lind als er seinen Ranken schrieb, sah ich, daß seine Fingernägel
re-n waren, anstatt mit Schmutz besudelt, wie die jenes kstibschen kleinen
Burschen in der blauen Binse. Nennen Sie alles das nicht auch Empfeh¬
lungsbriefe? Be, ,nir wenigstens sind es solche, und ein zehn Minuten
langes Beobachten, beziehungsweisedas Zeugnis rueiuer Augen gilt bei
mir m-hr als alle geschriebenen Zeugnisse und Empfehlungsbriefe." Fr.

Gemeinnütziges

ITsi

Allerlei 3E sa

«ebestmb gebessert. Kastellan : „Das Schloß ,var früher ein sehr
berüchtigtes Raubnest , in welche,n den Reisenden alles abgenpnmien
wurde, was sie besaßen. Jetzt wird hier bloß noch Trinkgeld genommen !"

Derb . Der Turnvater Jahn liebte die Schmeicheleiennicht und wies
!ie meist derb ab. Eines Tages besuchte ihn ein Herr in Freiburg, dessen
Name ans Jan" endete, unb Wollte  ihm nach erfolgter Begrüßung etwas
Verbindliches sagen, indem er, allerdings ziemlich fade, begann : „Ich schätze
nach glücklich, daß mein Name wie der Ihrige . endet !" ■ Da fiel ihn, der
alte Tnmöatcr rasch ins Wort : „Ach, darauf brauchen Sie sich mchts ein-
zubildcn, zumal, da Ihr Raine mit den Worten : Schlendrian, Dummerjan,
Grobian viel mehr Gemeinschaft hat als mit meinem Rament " Ä.

Tic erste Schweizer hydrobiologische Station ist an, obere» . Ende
des Davofcr Sees , inmitten der Fijchznchtanstatt, von der Landschaft Davos
eingerichtet worden. Der Wissenschaft ist hierdurch ein großer Dienst er
wiesen, weil es endlich möglich sein lvird, einen reuten Älpenfee biologisch

muss genau: ste und zu allen -Jahreszeiten -zu untersuchen und dank der
glücklichen Verbindung von Teichanlage und Laboratorium i», Höchalpe»-
llimn nmrr-terbrochen experimentelle hydrobiolvgijchd•ünjb fischeteiliche
Forschnngcp. anzustelten. Eine zweite hybrobiologische Station Zyll dank
per Stisn .!,^ eines Lnzerner Privat,nannes unter der Leitung von Pro
sessvl Bachnrami in Luzdr» errichtet werden. . .

Knabe« — merkt euch dies ' Ein Herr suchte mittels  Zeitungsanzeige
einen Knaben als Gehilfe in feinen, Bureau , infolgedessen sich ihm bei
„al-e fünfzig Reflektanten resp. Bewerber vorstellten. Aus dieser Anzahl'
wühlte er <sneu aus und entließ die übrigen. „Ich möchte doch gerne
ivisscn," sagte ein Freund , „ans welchem Grunde Sie gerade diesen Knoden
wählen , bi:  nicht einmal ein Zeugnis „och eine Empfehlung besitzt!"
„Ta irren Sie aber," sagte der Betreffende, „er hat deren sehr viele. Als
er eintrat, putzte er sich die Füße ab unb machte die Türe hinter sich zu,
ein Beweis also, daß er sorgfältig und ordnungsliebend war : er.' trat
seinen Sitz jenen, alten ', lahmen Manne ab und bewies damit , daß er
gutherzig und rücksichtsvöll ist/ er nah,,, seine Kopfbedeckung ab, als er ein i
trat , und beantwortete meine Fragen leicht sind ehrerbietig, wodurch er '
sich als einen wohlerzogenen, gebildetes, jungen Mann zu eifennai gab : I
er hob eia von mir absichtlich auf den Boden gelegtes Blich auf unb legte  I
es luccöci auf den Tisch, während alle üb rigolt darüber hiiilvegschntten, !
oder es »nt de», Fuße beiseite schoben, und schließlich wartete er ruhig !
ab , bis cr au die Reihe kam, anstatt sich anderen vorzudräugep , und
zeigte hierdurch wiederholt, daß cr ordnungsliebend und dgbki bescheiden
war . Ais ich mit ihn, sprach, bemerkte ich, daß feige Kleider sorgsästig j
gebürstet, seine Haare säuberlich gescheitest und seine Zähne weiß wie Milch >

VorzüglichesDatkelkonsett. Für Festtage oder Hausgesellschasiei, sei
den lparsamen Hausfrauen folgendes, leicht selbst herzustellendesund vor-
züglich mundendes Dattelkonfekt empfohlen. Ein halbes Pfund süße Man-
dein, denen man ganz nach Beliebe» einige bittere Mandeln zusügt,

iverden gebrüht, abgezogen und in längliche, feine
Stistchen geschnitten. % Pfund Datteln werden
entkernt und ebensalts in längliche Stroischen pe-
schnitten. Dann schlägt man drei recht frische Eiweiß
mit einen, Halde» Pfund feinsten Puderzuckers min-
bestens eme balbe Stunde lang, fo baj) eine  schnee¬
weiße, dicke Masse entsteht, die durch und durch schau-
nng ist. Man  führt dieses IBä)aumfd)lagen am heften
mit einet  silbernen Sbffelgabel auf einem  Suppen
teilet ober flacher  Schüssel ans . Je länger man
schlägt, desto schöner und ergiebiger lvird die Masse
Zuletzt vermengt man eßlöfsestverse abwechselnd du
Mandeln und dle Datteln mit der Tchneemasscinü
gibt noch em Banrllenpnlver daran . Dann setzt mw
kieme Häuschen von der Masse ans Lblaten und bäck¬
st-' sofort m nur gang  mäßig heißen Ofen. Sie mieffen
schön tnufpug . aber  doch im  Innern locker fein.  Bol
zu großer Hitze Würben  sie heittaufen  und zu tjavf
'vcrden. — Dieses Dattelkonfekt ist nahrhaft und lerckn
verdaulich und hält sich auch lange Zelt frisch, wem
man es ln einer Pvrzellanlchnfsel oder einer sesim-
schlossenen Blechdose zwischen Seidenpapierschnitze!,
kühl ansbewahn. Für Kinder ist es ein ganz un Mb
liches Konfekt. Rach Belieben 1mm  man nod) etwa-
qcüebenc  Borkenschokolado der Masse beifügen. M K

Feilen ans Aluminiumstahl zeichnen sich durck
Widerstandsfähigkeit ans und besitzen beträchtliche Ela
stizität. Hergestellt wird Ahuniniun,stahl, indein mm.
den, Gußstah! t0 Proz .metallisches Aluminium zufügl

Eisenvitriol hat sich als Movsvertiigungsmittetaus Rasenfläche» sein
gut bewährt. Es muß beizeiten angewcndet werden. Es schadet„ Ikr, wen,
es roh und nnzerkteinerk ansgestrent wird. Man zerstampft es zu Meb
und gibt es sein verteilt oder bei trockenem Wetter in Wasser gekost. '

Königin Charlotte ist eine empfehlenswerte Herbstanemone. Sie mich
mit  Vorteil im Frühjahr gepflanzt, Königin Eharlotte gedeiht auch m»i
im Halbschatten. Man belege die Pflanzstelle mit verrottetem Lima.

Stickereien zu waschen. Recht ärgerlich ist
es für die Hausfrau, wenn bei der Wäsche die
schönen Farben der Stickereien nach und nach
verschwinden. Niemals sollten Decken, Läufer,
Blusen / bnntgesilckte Schürzen bet der großen
Wäsche gewaschen werden. Dieselben behalten
nur ihren Glanz und Farbe , wenn sie allein ge¬
waschen iverden, und zwar kauft man .je nach
der Zahl p(.t Seifen usw. Quilt,ajarinde. Tw -,
selbe koAf man kurze Zeit ip 4 ' 5 Liter .Wasse,r'
W das Wasser.lau geivordlm/ es.darf nicht heiß

^ idin, ' dann ' kann,, mit dem. Waschen begöilnen.
werde», und zwar ohne.Seift,,-dadie ' LmllstjäA
rinde viel Seifenschänmenthält . DänN-lvechen l- - . ' -.
die Decken>zweimal an -kanein Wässer gnj gesplNt nnd'zum Trocknen ans
gehangen. . Besonders lckiön lvetden die/Sktckerejens löönii inan sie n'ed;

' feucht, erst auf der,rechten-Seite ,und dann ans der linken Seite gut plätte:
Ans ' diese Weise behandelt, werden die Stickereien wie neu. M.-M.

Vinzenz Chiavacci,
beliebter Wiener Schriftstellerf . (Mit Text.)

Auflösung.
t ' iU,
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«ogogriph
, . , ' Ais Bogel ist's mit P bekannt,

*• Mil ist' s ein gebirgig L'nnb.
Z iii iü -ö,y (j i tf.

Umsicllrätsel.
Blei . Morast, ' Augsburg , Fuge,

Ebbe , Scharten , Riemen.
. Lbige ijs&jtei »finb derart iiiitcrcin-

tiud̂ r zu setzeil, daß bereis zwei Mittlere
ÄllctisttibeNreH'eii,. von oben nadi unten
gelesen , die^ r' i)ine.n zweier deutscher?iädte' ergeben, hvr. no aom bv r oc r.

Vildcrrätsel,

9 K
r V Auflösung folgt in nächster- fHiiiumet-

Anflüfnng des Rätsels in voriger Riiuimrr:
Elbe, Feld , Elberfeld.

Alle Redite Vorbehalten,

8r »Mtw«rtlich« « chriftletkunr»an «rn » H feister,  z -drackt mü- her-« »-
segebr « von Areiner ck HfelNer  l » TMtt »«a,
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